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					Ukraine, im Februar 2022. Jewa ist eine Schneckenforscherin, die aussterbende Arten – sogenannte Endlinge – in einem mobilen Labor retten will. Die immer erfolglosere Arbeit finanziert sie mit ihrer Schönheit. Als »Braut« einer Heiratsagentur unterhält sie westliche Männer auf der Suche nach einer fügsamen Frau fürs Leben. So lernt sie die Schwestern Nastja und Sol kennen, die das aktivistische Werk ihrer verschwundenen Mutter fortsetzen wollen. Ihr Plan: Heiratstouristen in Jewas Wohnmobil kidnappen und aufmerksamkeitsträchtig im Wald aussetzen. Bald ist der Plan in Gang gesetzt und die Frauen sind mit den ahnungslosen Junggesellen und einer linksgewundenen Schnecke namens Lefty im Gepäck unterwegs durchs Land – doch dann fallen die Russen ein … und der Roman nimmt eine ungeahnte Wendung. Oder zwei. Denn wenn die Wirklichkeit in die Fiktion einfällt, wird es wild und wilder. Und die Autorin wird während des Schreibens ebenso von dem Krieg überrascht wie ihre Figuren und ihr persönliches Dilemma auf ungewöhnliche Art und Weise Teil der Handlung.
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					Für Murka, Rhyzhyk, Luca und Gus

				

					Menschen leben nicht die Geschichte, sie leben ihre Leben. Die Geschichte ist eine Katastrophe, die über sie hinwegzieht.

					– Chus Pato

				

					Ganz ehrlich: Ich würde lieber in Flammen aufgehen, als ein nettes kleines Buch zu haben. Ich würde lieber schreiend in Flammen aufgehen. Da können Sie mich beim Wort nehmen.

					– Zsuzsi Gartner

				

					PROLOG

				In den Städten standen die Gebäude noch unversehrt. Manche waren neu oder frisch renoviert, manche ramponiert, aber bewohnbar, verfügten über Böden, Wände, Decken. Drehte eine Hand einen Hahn auf, floss Wasser heraus. Ein umgelegter Schalter, und Licht durchflutete einen Raum. Auch die Parks lagen unversehrt da, das Gras erstreckte sich lückenlos. Die Bewohner lebten und starben in einem ausgeglichenen Verhältnis. Auch Tiere lebten und starben in einem ausgeglichenen Verhältnis, größtenteils innerhalb der Gebäude; die Zahl derer, die auf der Suche nach ihren Besitzern durch die Straßen streiften, war gering. Jenseits der Städte Felder. Gelb und braun, von Bauernhäusern genarbt, von Bewässerungsgräben gefurcht. Jenseits der Felder Himmel. Ein kräftiges, sattes Blau, wie eine frisch gestrichene Decke. Noch fiel kaum etwas aus diesem Himmel, nur ein Vogel hier und da. Einmal ein Bruchstück von einem Kometen, das all jenen den Atem stocken ließ, die den Lichtblitz voller Schrecken mitansahen – doch als es vorbei war, beklatschten sie das Wunder.

					TEIL I

				
					
						1

					
					Das Mädchen nannte sich Anastasia. Schmerzlich jung – zu jung, um an den Liebestouren teilzunehmen, dachte Jewa. Während irgendeiner der Junggesellen auf Jewa einredete, bemerkte sie auf der anderen Seite des Bankettsaals oder des Jachtdecks das Mädchen, das sie aufmerksam beobachtete; sein ausdrucksloses rundes Gesicht war auf Jewa gerichtet wie ein Radioteleskop. Dieses Gesicht, sonst so matt und abgestumpft, als wäre das Mädchen seit Langem fertig mit der Welt, zuckte, versuchte zu zwinkern, Jewa ein Signal zu senden, nun da die Aufpasserin des Mädchens ihren Klammergriff gelockert hatte. Hilfe. Vielleicht war sie Menschenhändlern zum Opfer gefallen, wer wusste das schon. Einmal folgte ihr das Mädchen zum Parkplatz und sah zu, wie Jewa in ihr Wohnmobil stieg. Wahrscheinlich sehnte sie sich danach, ebenfalls einzusteigen, im Nullkommanichts an einen sicheren Ort gebracht zu werden, ehe ihre »Dolmetscherin« hastig und übereifrig zu ihr aufschloss und sie am Ellbogen fortzog.

					Gerüchten zufolge stand das Mädchen auf Gott. Natürlich tat es das, das traurige kleine Ding. Die Religiösen gaben die besten Opfer ab, denn sie waren es gewohnt, sich Druck von oben zu beugen. In der Vergangenheit wäre Jewa ihr zu Hilfe geeilt, aber solche Dinge kümmerten sie nicht mehr. All die irdischen Sorgen, die sie gehabt hatte – der Schutz von Weichtieren, die Verheißungen der Liebe, die russischen Panzer, die sich an der Grenze sammelten, und der Umstand, dass niemand glaubte, das würde irgendwelche Folgen haben, niemand außer Jewa, die laut ihrer Familie ständig den Teufel an die Wand malte und alles aufbauschte, über den Zusammenbruch von diesem oder jenem Ökosystem schwafelte und allen den Spaß verdarb, im Namen kaum vorhandener Flussschildkröten den großen Ballonstart der Ehevermittlung über dem Dnjepr ruinierte – blablabla. All das spielte keine Rolle mehr. Sogar Jewa hatte Jewa satt.

					*

					Wie Jewa zu den Liebestouren gekommen war: Eine blauäugige Blondine hatte sie an einer Tankstelle angesprochen, als sie ihr mobiles Labor auftankte. Die Frau war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Das war am staubigen Rand irgendeines Provinznests gewesen, im Anschluss an eine weitere Expedition (eine erfolgreiche: Sie hatte zwei überlebende Gastropoden gefunden). Während Jewa zusah, wie die Zahlen auf der Anzeige der Dieselzapfsäule in die Höhe kletterten – es dauerte ewig, bis der Tank voll war –, plauderte die Frau ausgiebig über das Wetter. Dann erzählte sie Jewa von einer »einmaligen Gelegenheit«, gratis Porträtfotos anfertigen zu lassen.

					Als Jewa fragte, warum zum Geier sie sich fotografieren lassen sollte, wirkte die Fremde verblüfft, so als hätte Jewa gerade ein geschenktes Lotterielos abgelehnt. Sie fing sich rasch wieder. »Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht zu nah treten«, sagte die Frau mit gesenkter Stimme und in verschwörerischem Tonfall (was sicherlich Teil der Masche war), »ich dachte nur, Sie würden vielleicht eine Modelkarriere anstreben.«

					Hatte Jewas Familie etwa die Frau geschickt? War sie Bestandteil ihrer jüngsten Verkupplungsbestrebungen? Waren sie schon so tief gesunken, dass sie planten, willkürlich Porträts von ihr an potenzielle Anwärter zu schicken?

					Als sich die Benzinpumpe mit einem Klicken abschaltete, riss Jewa die Kreditkarte aus dem Schlitz (die Zahlung ging durch, wie sie erleichtert feststellte) und begann mit der routinemäßigen Überprüfung des mobilen Labors. Irgendein Trottel hatte GRATIS SÜSSIGKEITEN auf die lange weiße Seitenfläche des Wagens gesprüht. Jewa fluchte leise und fuhr mit der Inspektion fort. Sie kniete neben einem der Vorderräder und hatte die Frau schon wieder vergessen, als eine Stimme über ihr zirpte: »Schönes Wohnmobil. Machen Sie Ferien?«

					Jewa sah, dass die Fremde in den High Heels einen Blick auf die unter der Sitzbank im Führerhaus des Wohnmobils verstreuten Kleiderhaufen, den zusammengeknüllten Schlafsack und den schleimigen, angegilbten Retainer auf dem Armaturenbrett warf. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Mitleid für Jewa und ihr nichtsesshaftes Leben ab.

					Die Frau erzählte ihr von einer Party, die abends im einzigen Hotel der Kleinstadt stattfinden werde. Ob sie Lust habe zu kommen?

					Jewa stieg auf den Fahrersitz und wollte der Fremden schon die Tür vor der Nase zuschlagen.

					»Freier Eintritt für Damen. Bei der Tombola gibt es tausend Dollar zu gewinnen.« Die Frau betonte noch einmal: »US-Dollar.«

					*

					An jenem Samstagabend gewann Jewa zum ersten Mal in ihrem Leben etwas. Sie war bis zum Ende der Party geblieben, hatte abgewartet, bis um zwei Uhr morgens der Gewinner bekannt gegeben wurde, und an einem freien Ecktisch kostenlosen Rosé hinuntergekippt, während um sie herum weitere blauäugige Blondinen in engen Partykleidern und Stilettos zu der laut hämmernden Musik zappelten. Das Hotel: auf peinlich berührte Weise zweitklassig, der ausgeblichene Teppich mit Kronen und den Buchstaben VIP gemustert. Der Wein schmeckte wie Säurereflux aus jenen längst vergangenen goldenen Tagen, in denen Jewa noch voller Hoffnung gewesen war und noch etwas auf den Geschmack von Alkohol gegeben hatte. Es waren auch einige Männer da, Ausländer, die gekleidet waren, als kämen sie gerade von einem Baseball-Spiel, begleitet von Dolmetscherinnen. Einige von ihnen versuchten, Jewa über die knackenden Lautsprecher neben ihr hinweg etwas zuzurufen. Die Dolmetscherinnen gestikulierten, bedeuteten Jewa, ihnen an einen ruhigeren Ort zu folgen: zum Fotoautomaten? Nach draußen? Egal wohin, nur weg von diesen ohrenbetäubenden Lautsprechern? Jewa blieb, wo sie war, und ignorierte, was auch immer hier eigentlich stattfand – eine Afterparty für Diplomaten? Eine Firmentagung? –, die Augen auf ihr Handy gerichtet für den Fall, dass es im Labor einen Alarm gab, bis es im Saal endlich still wurde und eine matronenhafte Frau in einem taubenblauen Hosenanzug an ein wackliges Pult trat, sich mit einem altmodischen Namen vorstellte – Efrosinja – und die Nummern der Tombola-Lose herunterzurattern begann.

					Vor den Liebestouren war Jewa auf Stipendien der Regierung und von NGOs angewiesen gewesen, deren Zahl in den letzten Jahren zurückgegangen war. Wer will schon Forschungen zu de facto ausgestorbenen Arten finanzieren? Leute wie Jewa, die immer nur von einem weiteren verlorenen Kampf und einer weiteren über den Jordan gegangenen Spezies schwafeln, sind nie die Stars von Umweltgipfeln und Galas. Und Spender wollen eben nur Gewinner finanzieren.

					Als sie an jenem Abend das Geld aus der Tombola in den Händen hielt, fühlte Jewa sich zum ersten Mal im Leben wie eine Gewinnerin. Später kam ihr der Verdacht, die Tombola könnte zugunsten der Neuzugänge manipuliert gewesen sein, um sie in weitere dieser seltsamen Partys hineinzuziehen, aber zu dem Zeitpunkt fühlte es sich gut an zu gewinnen. Und eintausend US-Dollar brachten ihr eine ganze Menge: eine neue mehrstufige Filtrier- und Befeuchtungsanlage, spezielles Vollspektrumlicht mit automatischer Dimmfunktion, eine Sanitisierungskammer für Erde (gebraucht, aber gut in Schuss), eine naturgetreuere Terrariumgestaltung einschließlich lebendigen Mooses.

					Bald ging Jewa mit den Fremden auf Dates. Die Arbeit war – auch wenn sie das den stets mäkeligen Dolmetscherinnen gegenüber nie zugegeben hätte – einfach. Sie begriff rasch, dass die Ehevermittlung nicht von ihr erwartete, tatsächlich irgendeinen der aus dem Westen herangekarrten Männer zu heiraten. Sicher, einige der Frauen wollten wirklich die große Liebe finden – inoffiziell wurden sie »Nadeln« genannt. Doch dann gab es noch all die anderen, den gülden schimmernden Heuhaufen, der nur da war, um die Partys zu bevölkern, zu ein, zwei Dates zu erscheinen, für ein günstiges Verhältnis zwischen Bräuten und Junggesellen zu sorgen. Es machte Jewa nichts aus, der glitzernde Köder der Agentur zu sein, die ihre Website mit Jewas Porträt zugepflastert hatte. Sollten diese Männer doch kommen und nach ihren Nadeln im Heuhaufen suchen. Die Jagd musste wohl einen Teil des Kitzels ausmachen, dachte sie, und der Grund dafür sein, dass manche der Männer immer wieder an den Touren teilnahmen. Frauen wie Jewa – »Bräute« genannt – konnten unterdessen auch immer wieder teilnehmen und gutes Geld verdienen, ohne dabei gegen irgendwelche Regeln zu verstoßen. Die Agentur unterstützte dieses Vorgehen sogar: Sämtliche von den Junggesellen über die Agentur bestellten Geschenke – Mitgliedschaften in Fitnessstudios, Kochkurse, personalisierbare Bettelarmbänder – konnten von den Bräuten an den verschiedenen Standorten gegen Bargeld eingetauscht werden. Und vor allem musste – das war die zuverlässigste Einnahmequelle – der Stundenlohn der Dolmetscherinnen nach jeder Verabredung mit den Bräuten geteilt werden (begleitet von einem tiefen herablassenden Seufzer der Dolmetscherinnen, so als wären sie wohltätig, als wären sie es, die die ganze Arbeit leisteten). Selbst wenn die Bräute Englisch sprachen, was Jewa und viele andere taten, durften die Junggesellen nicht mit ihnen kommunizieren, ohne dass diese Mittelsfrauen anwesend waren. Übersetzungs-Apps auf dem Handy waren ebenfalls tabu. Was könnte weniger romantisch sein als eine Dame und ein Herr, deren Augen während eines Rendezvous an den Bildschirmen ihrer Telefone kleben? Übersetzungs-Apps entzauberten die länderübergreifende Liebe, lamentierten Efrosinja und ihre Assistentinnen. Jewa hatte von Bräuten gehört, die weiter gingen, als nur Geschenke zu empfangen und einzulösen, die Männer mittels Provisionen von überteuerten Restaurants oder vorgetäuschten medizinischen Behandlungen, für die sie angeblich aufkommen mussten, regelrecht über den Tisch zogen, aber in Jewas Augen war das weder die Mühe noch das Risiko wert. Sie kam gut über die Runden, indem sie einfach zu einem Date nach dem anderen ging und ihre Stunden absaß wie in jedem anderen Job auch.

					Bald hatte Jewa ihr gesamtes Labor aufgerüstet. Hatte das Wohnmobil um ein neues Dekontaminierungsbad für Futter erweitert, ein Notstromaggregat, ein Solarmodul für die Sommermonate, upgegradete Software, die ihr Benachrichtigungen aufs Handy schickte, falls sich Feuchtigkeit, Temperatur oder Lichtintensität ober- oder unterhalb der Toleranzschwelle bewegten. Sie fuhr auf der Suche nach Überlebenden durchs Land und wusste, dass sie jederzeit eine der zahlreichen größeren und kleineren Städte, die an den Liebestouren teilnahmen, ansteuern und ihre Finanzen auffrischen konnte, wenn das Geld knapp wurde. Schluss mit dem Papierkrieg, der ihr die Zeit für die Feldforschung raubte, Schluss mit dem Warten auf mickrige Stipendien, während ihr die Spezies wie Sand durch die Finger rannen.

					(Sie wusste, sie hätte vorsichtiger sein sollen. Hätte warten sollen, bis sie genügend Mittel zusammenhatte, um eine Zuchtstation mit eigenem Personal auf die Beine zu stellen, einen sicheren Hafen für Gastropodenbestände, während sie die Evakuierungen durchführte. Sie hätte die langsam mahlenden Mühlen der Bürokratie erdulden sollen: sich um Stipendien bewerben, mit Universitätslaboren zusammenarbeiten, politisch taktieren und auf Zehenspitzen um die Egos der älteren Forscher herumschleichen, von denen viele noch einer veralteten Klassifizierungslehre aus Sowjetzeiten anhingen, die einige der meistgefährdeten Arten nicht einmal als eigenständig anerkannte. Hätte sie nur die Zeit gehabt. Aber sie hatte es auf eigene Faust probieren und das Labor mitschleppen müssen.)

					Die größte Herausforderung für Jewa während der Verabredungen mit den Junggesellen: ihr Handy. Die ständigen Piepgeräusche, die Alarmsignale trieben die Dolmetscherinnen in den Wahnsinn und trugen ihr argwöhnische Seitenblicke ein, aber Jewa sagte sich, dass die Unterbrechungen sie in den Augen der Männer begehrenswert erscheinen ließen. Als hätte sie ein erfülltes Sozialleben, zahllose Freunde, die an ihr zerrten, Verehrer, die ihr ihre Aufwartung machten. Sie wollte selbst daran glauben. Wann immer sie mitten in einem Date hinausrennen musste, um den Feuchtigkeitsgrad im Labor anzupassen oder einen weiteren Lüftungsschlitz zu öffnen, erfand sie einen Vorwand. Einen Anruf im Rahmen irgendeines normalen Berufs, wie ein normaler Mensch ihn hätte. Eine Cousine, die ihren Rat in Beziehungsangelegenheiten benötigte. Ein Baby – ihr eigenes! (Letzteres war die höchste Eskalationsstufe: ein sicherer Weg, nicht nur das jeweilige Date zu beenden, sondern auch jede Aussicht auf ein künftiges zunichtezumachen.) Nie hätten sich die Junggesellen träumen lassen, wofür sie wirklich stehen gelassen wurden: die unstillbaren Bedürfnisse von 276 Schnecken.

					*

					Schnecken! Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie jedem, der ihr Gehör schenkte, erzählt, wie erstaunlich diese Kreaturen waren.

					Dass sich die vielen Gastropodenarten so entwickelt haben, dass sie überall auf dem Planeten leben können, von der Wüste bis zum tiefsten Meeresgraben. Dass sie Kiemen haben, um im Wasser zu leben, oder Lungen, um an Land zu leben – manche, wie die Weinbergschnecke, verfügen über beides, um Monsune ebenso wie Trockenzeiten überstehen zu können.

					Dass manche Arten durch die hochreflexiven Eigenschaften ihrer Gehäuse und die Isolierfähigkeit ihrer Spiralen für menschliches Leben unzumutbare Extremtemperaturen überstehen können. Dass sie den Spalt zwischen Gehäuseöffnung und Fels mit einer Schleimschicht versiegeln können, um den Verlust von Wasser zu minimieren, und jahrelang so vor sich hin schlummern, bis sie von einem Regenguss geweckt werden.

					Dass manche Schnecken sowohl männliche als auch weibliche Geschlechtsorgane besitzen und sich selbstständig vermehren können.

					Dass das Tritonshorn bis zu einem halben Meter groß werden kann, wohingegen einige Punktschneckenarten durch ein Nadelöhr passen.

					Dass sie für die Mesoamerikaner Freude und Wiedergeburt symbolisierten, die Form ihrer Gehäuse den Kreislauf des Lebens verkörperte.

					Dass manche kopfüber an der Wasseroberfläche entlangkriechen können, indem sie sich an kleinen Wellen aus ihrem eigenen Schleim festhalten oder Flöße aus Luftblasen bilden.

					Dass manche an mittelalterliche Ritter erinnern – die Gehäuse mit Eisen verstärkt, das weiche Fleisch mit dicken Metallplatten gepanzert –, während sie an giftigen hydrothermalen Spalten entlangkriechen.

					Und doch – was spielte das jetzt noch für eine Rolle?

					Was machte es schon, wenn stündlich eine auf Hawaii heimische Schnecke zwischen den Kiefern der invasiven Wolfschnecke verendete?

					Was machte es schon, wenn die winzige, von einer gallertartigen Masse umhüllte Mantelschnecke, die einmal zu den meistverbreiteten Schnecken Europas gezählt hatte, nahezu ausgelöscht war?

					Was machte es schon, wenn eine der vielfältigsten Tiergruppen auf dem Planeten alle dreiundfünfzig Stunden eine weitere Spezies einbüßte?

					Schnecken waren nicht flauschig oder niedlich. Sie interagierten nicht mit Menschen.

					Schnecken waren keine Pandas – diese überdimensionierten tollpatschigen Kleinkinder, die nationale Naturschutzbudgets abschöpften – oder sonstige Mitglieder der charismatischen Megafauna wie Orcas oder Gorillas. Schnecken waren keine kuschligen Koalas, die in Wahrheit bösartig und voller Chlamydien waren. Und auch keine Otter, die wie eigens angefertigte Plüschmaskottchen von Aquarien aussahen, obwohl sie Hunde von Stränden fortlockten, um sie zu ertränken und zu vergewaltigen.

					Ein Knacken unter dem Stiefel. Ein kleiner Knubbel, den man vom Salatblatt schnippt. Nicht viel besser als Nacktschnecken. Der Gattungsname Gastropode kläglich fad: Bauchfüßler. Dumm und langsam. Die Waldbewohner, die Jewa zu retten versucht hatte, waren nicht einmal farbenfroh.

					Schnecken waren nichts weiter als das – Schnecken.

					*

					Bevor sie ihre Arbeit durch die Liebestouren selbst finanzierte, schrieb Jewa in ihren Förderanträgen über den Kalziumkreislauf und die entscheidende Rolle, die landlebende Weichtiere bei seiner Regulierung spielten. Über Truthähne, die während der Eientwicklung bewusst Schnecken wie Vitaminpillen zu sich nahmen. Über die Rolle der Gastropoden bei der Zersetzung von Totholz. Darüber, dass Gastropoden aufgrund ihrer geringen Mobilität und ihrer Sensibilität gegenüber Umweltveränderungen als Gradmesser für die Gesundheit eines Bioms dienten. Vögel und Insekten können fliegen und ihre Eier unwissentlich in abseitigen Gegenden ablegen, in denen ihre Nachkommen nicht überlebensfähig sind, aber Schnecken bleiben, wo sie sind. Die Schnecken sagen uns, welche Schluchten wir retten sollten, welcher Flecken Wald für das Überleben ihrer eigenen Spezies und vieler anderer entscheidend ist.

					Aber das war nicht der eigentliche Grund für Jewas Liebe zu ihnen. Selbst wenn Schnecken nutzlos gewesen wären, bloßer Zierrat, hätte sie noch immer jedes Blatt und jeden Grashalm nach ihnen abgekämmt. Sie hätte Stunden damit verbringen können, sie in ihren Terrarien zu beobachten, Stunden, in denen ihre Gedanken langsamer und langsamer wurden und sich ihr Kopf schließlich ganz leerte. Wenn sie den Blick hob, kam es ihr vor, als wäre die Welt von ihr getrennt, ein Film im absurd schnellen Zeitraffer, etwas, das sie einfach abschalten konnte.

					*

					Wann immer Jewa in ihrem ersten Jahr als Teilnehmerin an den Liebestouren von den Junggesellen auf ihren Brotberuf angesprochen wurde und ausnahmsweise in der Stimmung war, sich darüber auszulassen, stellte sie ihr Tun als Rettungsmission dar. Sie pflückte gefährdete Schnecken aus ihren schrumpfenden Lebensräumen und frischte ihre Bestände in Gefangenschaft auf. Eines Tages würde sie sie in Naturschutzgebieten freilassen (von denen es nicht viele gab, aber Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut). Sie fuhr durch das ganze Land, einschließlich der selbst erklärten Volksrepubliken Donezk und Luhansk, wo der Krieg vor sich hin schwelte. Sie evakuierte Überlebende, selbst wenn sie keinen Platz für sie hatte. (Sie hatte sich geschworen, dass ihr einer ihrer frühen Fehler nie mehr unterlaufen würde: Einmal hatte sie sich dagegen entschieden, ein Dutzend Annilika severus aus einer Schlucht am Fuß der Karpaten zu retten, aber als sie mit einem neuen Aquarium im Schlepptau zu ihnen zurückkehrte, war die Schlucht von einem Erdrutsch verschüttet worden. Sie bekam nie wieder eine A. severus zu Gesicht.) Und sie hatte gerade genügend Wunder mit eigenen Augen gesehen, um vor Hoffnung blind zu werden: Zwei seltene Tordionus bazilikae ragten an einem Zwiebelkeim aus einem Müllcontainer, als sie gar nicht nach ihnen Ausschau hielt. Ein anderes Mal ein Häuflein Neugeborener am Rand eines Militärgebiets. Diese frühen Erfolge mussten Zeichen sein – Jewa war für diese Rettungsmission bestimmt. Ihre Schützlinge und sie würden der Umweltzerstörung davoneilen. Es war schließlich kein Ding der Unmöglichkeit. Sie würde ihre Arche Noah in die letzten Winkel des Landes lenken, würde kein Blatt auf dem anderen lassen.

					»Früher Erfolg ist gefährlich«, sagte ein Junggeselle bei einem Date zu ihr und schilderte ihr seine eigenen Venture-Capital-Unternehmungen. Ein Jackpot mit Anfang zwanzig hatte ihn dazu verführt, an seinen sogenannten Instinkt zu glauben, bis er finanziell ruiniert war. Aber Jewa hörte kaum hin. Ihre Dolmetscherin war längst in ihren Martini hineingewelkt, und Jewas Blick klebte an der Übertragung der Terrariumkamera auf ihrem Handy (zum Teufel mit den Vorschriften der Agentur). Zwei Pacillum dulcis, die einzigen bekannten Überlebenden ihrer Art, hatten einander sechs Stunden lang balzend umkreist, und schließlich hatte die eine die andere mit ihrem Liebespfeil aus Kalk gepikst. Die andere hatte zurückgepikst. Nun endlich würden sie jeden Augenblick kopulieren. Innerhalb von zwei Wochen könnte ihr Bestand auf fünfzig anschwellen. Jewa würde mehr Vorräte brauchen.

					Jewa musste weiter auf Dates gehen.

					Manchmal verärgerte sie die Dolmetscherinnen und langweilte die Junggesellen, weil sie sich angeregt fühlte, über die Einzelheiten ihrer Arbeit zu sprechen, die Messwerte, die sie stabil halten musste.

					Einmal fragte ein Junggeselle beim Abendessen: »Hast du mal welche probiert? Mit Butter und Knoblauch?«

					Jewa biss beinahe ihre Zunge durch.

					Als das mobile Labor nach einem Jahr der Liebestouren vollständig saniert war, hatte Jewa noch etwas Geld übrig. Sie bezahlte einen Teenager, den sie an einer Brücke beim Graffitisprühen beobachtet hatte, dafür, die Seite des Wagens mit einem Logo zu verzieren: ein grünes Kreuz (ähnlich dem roten auf einem Krankenwagen) und darunter zwei Hände, die einen Klumpen Erde mit einem zweiblättrigen Schössling umschlossen. Die Hände waren klischiert, das wusste sie. Sie schrien »Umweltschutz«. Wer würde denn schon im wahren Leben auf diese Art Erde und einen Spross in den Händen halten? Jede Person und jede Non-Profit-Organisation, die sich auch nur auf die geringste Loyalität dem Planeten gegenüber berief, verwendete dieses dämliche Bild. Aber ihr war einfach keine Alternative eingefallen. Was hätte sie den Teenager stattdessen malen lassen sollen? Eine Schnecke? Sie hatte schon genug Spott auf sich gezogen – von ehemaligen Laborkollegen an der Universität mit hehreren Zielen, von ihrer Familie, die sie als Obdachlose betrachtete, vom Internet allgemein (gut, nicht sie persönlich, aber sie konnte nicht anders, als es auf sich zu beziehen).

					Begonnen hatte der Spott im Netz mit einer Frage von Grasstoucher89 in einem Online-Forum: Wie nennt man einen Experten für Schnecken?

					Die Antworten mit den meisten Likes:

					
						Ich dachte, das wäre der Anfang von einem Witz.

						Bin ein bisschen enttäuscht, dass es nicht so ist.

						Ich auch!

						Franzose?

						Man kennt ihn als Steve, aber eigentlich heißt er Steven.

						Ich habe eine bessere Frage: Wie nennt man eine Radiosendung über Schnecken? Gastropodcast!

						Haha, das schneckt mir!

					

					Natürlich musste Jewa sich einmischen, musste diesen Kaspern die Meinung sagen und konnte sich auch eine Bemerkung zu dem »Gastropodologen« nicht verkneifen – dass es zwar die treffendste Bezeichnung sei, die aber nur von Pedanten verwendet werde, wohingegen die meisten Experten den weiter gefassten Begriff »Malakologe« bevorzugten, auch wenn er wirbellose Weichtiere (Muscheln, Kraken usw.) miteinschließe; »Malakologe« sei auch der Terminus, den das Bündnis Weichtiere in Mündungsgebieten empfehle, das sich im Rahmen seiner jährlichen Konferenz »In Sachen Biodiversität mitmuscheln« zu mehr Inklusivität in Bezug auf Landschnecken verpflichtet habe. Worauf MadamePeanutButter antwortete: Das ist ja so was von knuffig – was sie noch wütender machte und zu einer fünfhundert Wörter umfassenden Einlassung zur Geschichte des (mittlerweile überholten) Begriffs »Helikologe« anspornte (Helix lautet der vorherrschende Oberbegriff für gehäusetragende Landschnecken), die in der Feststellung mündete, dass Schneckenexperten im Grunde eine Schar von Pazifisten seien, die man auf viele Arten bezeichnen könne, nur nicht als »Conchologen« – das seien Amateure, die in weißen Leinenhosen am Strand Muschelschalen sammelten, Trommelkreise bildeten und so nicht nur die Ruhe, sondern auch den Kalziumkreislauf störten. Jewas Beitrag bekam immer mehr Likes, war bald beliebter als alle anderen – und da kam ihr der Verdacht, dass die User sich immer noch über sie lustig machten.

					Danach ließ sie das Logo mit den Händen und dem Schössling auf die Seite ihres Labors malen. Von außen hatte es nichts Malakologisches mehr.

					Widerwillig ließ sie am Heck des Laborfahrzeugs auch eine einklappbare Außendusche installieren, nachdem sich eine divenhafte Dolmetscherin geweigert hatte, mit ihr zusammenzuarbeiten, weil sie angeblich müffelte. Jewa rechtfertigte die Ausgabe als Investition in mehr Dates mit Junggesellen, was mehr Geld für die Arbeit mit den Schnecken bedeutete.

					Zweihundertsechsundsiebzig Exemplare. Dreizehn Arten, von denen sechs bereits als in freier Wildbahn ausgestorben galten. Das waren die Zahlen auf dem Höhepunkt ihrer Mission gewesen. Wie seltsam, nun daran zurückzudenken. An das Gefühl, als sich die Bestände stabilisiert hatten, statt zu schrumpfen! Als sie die traurige, eintönige Existenz der Eklipsazoologin abgelegt hatte!

					(Eklipsazoologie: das Studium ausgestorbener Tierarten, wobei »Eklipse« ursprünglich so viel wie »Verlassenheit« oder »Untergang« bedeutete. So nennt man einen Schneckenexperten, wollte sie der Debatte im Netz hinzufügen – ihr letztes Wort –, aber sie hielt sich zurück.)

					(Eklipsazoologie: keine allgemein anerkannte Bezeichnung, hätte sicherlich irgendein Klugscheißer kommentiert. Du meinst Paläontologie. Aber Letzteres bezeichnete urzeitliches Leben, Fossilien, Fälle von Massensterben, bei denen der Mensch nicht die Finger im Spiel hatte.)

					Heute musste sie über ihre hochfliegende Rettungsmission von damals lachen. Ihre neue Mission hatte sie zu einer simplen Checkliste zurechtgestutzt:

						Noch 1 Gehaltsscheck einstreichen

	1 Kanister Blausäure und 1 Hochzeitskleid für Beerdigung besorgen

	Ins Wohnmobil steigen und nie mehr aufwachen




					*

					Es war ein Naturschützer aus Hawaii, dem Zentrum des weltweiten Artensterbens, der ihr beim Aufbau ihres Labors geholfen hatte. Sie hatte ihn online kontaktiert, nachdem sie in einer malakologischen Fachzeitschrift einen Bericht darüber gelesen hatte, wie er ein mobiles Aufzuchtlabor für dreihundert heimische Schneckenarten gebaut hatte. Auf doppelseitigen Fotos prangten seine Schützlinge – atemberaubend glänzende Gehäuse, deren Form an mundgeblasene gläserne Christbaumkugeln erinnerte und die dem mitfühlenden Auge der Öffentlichkeit so viel mehr schmeichelten als Jewas eintönige gräuliche Exemplare. In seiner Geschichte gab es einen eindeutigen Schurken: die invasive Rosige Wolfsschnecke – ursprünglich vom hawaiianischen Landwirtschaftsministerium in das Land eingeführt, um eine andere zuvor eingeschleppte invasive Schneckenart zu bekämpfen –, die den Schleimspuren einheimischer Schnecken folgte und sie mit ihren gezackten Kiefern aus den Gehäusen riss. Jewa hatte die unermüdlichen Bemühungen des Naturschützers bewundert, der sich in seinem Wohnmobil seit Jahrzehnten um seine Schützlinge kümmerte und zusätzlich Gehege entworfen hatte: Waldstücke, die durch spezielle Mauern geschützt waren (zu rutschig für Eidechsen und Chamäleons, zu tief im Boden verankert, als dass Ratten sich darunter hätten hindurchgraben können, und am oberen Ende ein kupfernes Stacheldrahtgeflecht, das unter Strom stand, um den entscheidenden Gegner, die Rosige Wolfsschnecke, abzuwehren).

					Jewa und der Naturschützer schrieben sich jahrelang Textnachrichten. Auf Englisch, durchsetzt mit lateinischen Brocken (warum nicht auch noch eine tote Sprache wiederbeleben, wenn man schon dabei war?), tauschten sie Daten und Tipps zur Schneckenpflege aus. Auch wenn sie niemals zugegeben hätten, dass sie bestimmte Lieblinge hatten, wurde ihr Austausch von zwei Schnecken dominiert: auf seiner Seite von einer achtzehnjährigen Achatinella spirita namens Jonah, Star so mancher Besuche örtlicher Schulklassen, die nicht nur einen Rattenangriff überlebt hatte (Jonahs Gehäuse trug die verräterischen Bissspuren), sondern in einem Fall von poetischer Gerechtigkeit auch auf den Kadavern zweier Rosiger Wolfsschnecken gefunden worden war, die versucht hatten, sich gegenseitig zu fressen; auf ihrer Seite von einer außergewöhnlich geselligen Baumschnecke, deren raues, kegelförmiges Gehäuse linksherum statt rechtsherum gewunden war, was eine Fortpflanzung mit 99 Prozent ihrer Artgenossen unmöglich machte. Für eine bereits dezimierte Population war Lefty in biologischer Hinsicht nutzlos. Umso mehr liebte Jewa ihn.

					Zwischen den üblichen Piepgeräuschen ihres Handys, das sie selbst nachts nicht ausschalten konnte, waren die Nachrichten des Naturschützers eine Erholung. Ein warmer Felsen, auf dem sie sich ausstrecken konnte. Die einzige Menschenseele auf beiden Hemisphären, die ihre Mission ernst nahm und sie zugleich damit aufzog. Sie scherzten über ihr mönchisches Dasein, darüber, dass sie so untrennbar mit ihren Wohnmobilen verbunden waren wie die Schnecken mit ihren Gehäusen. Sie würden in diesen Wohnmobilen sterben, und die Schnecken würden über ihre Gesichter kriechen, sie aber nicht anfressen, wie Katzen es womöglich täten. Stattdessen würde der verjüngende Schleim der Schnecken ihre Leichname mit einem jugendlichen Glanz überziehen.

					Aber ihre Bemühungen würden sich auszahlen, ermutigten sie einander. Einige Bestände nahmen unter ihrer Obhut zu und würden, auch wenn es Jahrzehnte dauern sollte, irgendwann nicht mehr am Rande des Aussterbens stehen. Es gab Anzeichen dafür, dass die Population der Rosigen Wolfsschnecken auf Hawaii ihren Höhepunkt erreicht hatte und sich nun selbst kannibalisierte. Dasselbe gelte für die Menschheit, sagte der Naturschützer. Jewas und seine Schützlinge würden sich behaupten. Sie würden sich an ein immer heißeres Klima, an Dürren und Überschwemmungen anpassen. Sie brauchten nur Zeit, um das in Ruhe zu tun, ohne Menschen in ihrer Nähe. Schnecken waren per Definition langsam.

					Für einige Arten war es allerdings zu spät. Manchmal war der Bestand von Beginn an zu klein (Jewa kehrte in vierteljährlichem Rhythmus zu den Evakuierungsstätten zurück, suchte jedes Blatt und jeden Zweig nach weiteren Überlebenden ab, jedoch ohne Erfolg). Oder Jewa und der Naturschützer waren nicht in der Lage, die genauen Parameter auszuknobeln, die für die Nachbildung natürlicher Lebensräume erforderlich waren. Oder sie knackten den Code, und ihre Schützlinge glitten fröhlich durch ihre Terrarien, wollten sich aber partout nicht paaren.

					Manchmal enthielten die Nachrichten keine Wörter, sondern nur Zahlen:

					
						00:01

						04:13

						17:45

					

					Oder falls es während einer vierstündigen Schlafphase geschehen war:

					
						23:00–03:00

					

					Ein Zeitstempel. Genauer gesagt, ein Todeszeitstempel. Der Moment, in dem eine Art für immer verschwand.

					Es war auch der Moment, in dem Jewa und der Naturschützer einander am meisten brauchten. Um sich gegenseitig zu trösten, sich gegenseitig zu bestätigen, dass ihre Labore den Schnecken noch immer eine höhere Überlebenschance boten als die freie Wildbahn. Sie brauchten einander als Zeugen, weil der Rest der Welt nicht hinsah. Die Nachricht wurde vielleicht in einer Fachzeitschrift oder auf einer Website für ein Nischenpublikum veröffentlicht, aber größtenteils ignorierten die Medien diese bescheidenen Opfer des sechsten Massensterbens auf der Erde. Najin und Fatu, die letzten Exemplare des Nördlichen Breitmaulnashorns (Mutter und Tochter), waren unterdessen die Ballköniginnen auf dem Parkett der Auslöschung. Sie wurden rund um die Uhr von bewaffneten Wächtern beschützt. Aus der ganzen Welt kamen Touristen, um sie zu streicheln und anschließend in ihren Autos zu weinen. Wenn beide Nashörner zugleich pupsten, bezeichnete die New York Times das als »das rarste symphonische Ereignis der Welt«.

					Jewa erinnerte sich an das erste Mal, dass sie einen Zeitstempel für das Aussterben einer Art aufzeichnen musste. Es war nicht immer leicht, zu erkennen, ob eine Schnecke tot war oder nicht; oft versiegelten sie ihre Schneckenhäuser mit Schleim, wie um zu überwintern, schrumpften dann im Inneren zusammen und verließen die Welt ganz leise. Die gewichtslosen Gehäuse mit den noch versperrten Eingängen verhöhnten Jewa wie der Schlussakt einer Zaubershow – der Magier, der vor den Augen des Publikums verschwindet. Jewas erster Endling dagegen kündigte das Aussterben der Gula mirabilus mit einem lauten Knall an, als er von der Wand seines Terrariums fiel. Der Sturz an sich war nichts Ungewöhnliches: Schnecken fielen überraschend oft von Oberflächen herunter. Aber Jewa hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte, und versucht, den Endling wieder an die Wand zu setzen. Er saugte sich nicht fest. Sie strich über seine buttrig gelbe Unterseite, um ihn dazu zu bewegen, sich in sein Gehäuse zurückzuziehen. Diese Art war für ihre lauten Kaugeräusche bekannt gewesen. In windstillen Nächten, wenn Jewa wach lag und sich von der Last ihrer Arbeit erdrückt fühlte, beruhigte sie das raspelnde Knabbern. Sie stellte sich vor, sie wäre von einem ganzen Wald dieser eifrigen Fresser umgeben. Eines Tages, sagte sie sich in diesen Nächten, würde es gewiss so sein.

					Sie wusste nicht, wie lange sie dagesessen und den schlaffen kleinen Körper in ihrer Handfläche gewiegt hatte, gelähmt von einem unbeschreiblichen Gefühl, als würde sie gleichzeitig anschwellen und schrumpfen. Ein Anflug von Ehrfurcht, weil sie Zeugin geworden war, wie ein über Jahrmillionen hinweg verfeinerter Zweig der Evolution abgeschnitten wurde; ein Hauch von Machtgefühl, weil sie allein durch den Umstand, dass sie als Mensch geboren wurde, dazu beigetragen hatte. Aber in erster Linie kam sie sich winzig und dumm und ohnmächtig vor.

					Ein Jahr später war Jewa auf dem Weg nach Polesien, als sie einen weiteren Zeitstempel erhielt, der allerdings nicht einem Endling des Naturschützers galt, sondern dem eines seiner Kollegen in Alaska. Sobald sie die Ziffern auf ihrem Handy aufleuchten sah, hielt sie am Straßenrand an. Der fragliche Endling war eine polare Unterart des Frühlingspfeifers mit übergroßen, kindlichen Augen namens Tutan – Lingít für »Hoffnung«. Am Vorabend seines Todes hatte Tutan zum ersten Mal seit Jahren gesungen und nach einem Weibchen gerufen, das nicht existierte. Der Naturschützer leitete Jewa eine Tonaufnahme weiter.

					»Hörst du ihn?«, schrieb er.

					Jewa glaubte, in der verrauschten Aufnahme vielleicht hier und da ein leises Piepen zu vernehmen. »Laut und deutlich«, log sie. Sie verspürte einen leichten Anflug von Unmut: Es waren die letzten Augenblicke des Endlings auf der Erde, und alles, was er wollte, war, flachgelegt zu werden. Natürlich war das normal. Wenn überhaupt, sollten Endlinge um ihrer Art willen umso lauter danach verlangen. Was das betraf, war Jewa die Abnormale.

					»Ist Tutans Lied nicht wunderschön?«, schrieb er.

					Gastropoden frönten ihrem Verlangen wenigstens leise, dachte Jewa, behielt es aber für sich.

					(»Wäre es nicht humaner, sie von ihrem Leiden zu erlösen?«, hatte ein Notar aus Illinois einmal bei einem Date gefragt, als Jewa erneut den Fehler machte, über ihre Arbeit zu sprechen. Es waren die grausamsten Worte, die sie je gehört hatte. Die Endlinge töten, nur weil sie nicht vögeln konnten? Der Naturschützer hätte so etwas nie gesagt. Er schien der Einzige zu sein, der begriff, was Jewa und er da trieben, und es nicht für sinnlos hielt. Oder vielleicht tat er das doch und widmete sich trotzdem beharrlich der Aufgabe.)

					Drei Punkte hüpften auf Jewas Handybildschirm auf und ab, während der Naturschützer tippte. Sie kramte im Handschuhfach nach einer Schachtel Zigaretten, steckte sich eine an und nahm einen tiefen Zug. Sie wusste, dass sie das nicht tun sollte. Sie musste gesund bleiben, aber in diesen Tagen traf sie jeder Todesstempel schwerer als der letzte. Die Bestände schwanden. Sie schaute wieder auf den Bildschirm.

					»Te amo«, hatte er auf Latein geschrieben.

					Zuerst dachte Jewa, er hätte sich vertippt. Oder vielleicht hatte sie die tote Sprache falsch verstanden? Aber es war ein so simpler Satz, laut und deutlich.

					Unmittelbar darauf rief er sie per Videocall an. Eine Seltenheit, angesichts der Datengebühren. Sie nahm den Anruf an. Über zwölftausend Kilometer hinweg, von den abgelegenen Wäldern Hawaiis bis tief in die Ukraine, traf sein Lächeln auf ihres. Sein rabenschwarzes Haar, der gepflegte Spitzbart. Seine bloße Existenz war ein Wunder, das wusste Jewa. Seine Urgroßmutter war eine sogenannte »Fotobraut« aus Japan gewesen, die von ihrer Familie mit einem Händler aus Osaka vermählt worden war, der auf der hawaiianischen Insel Kauai lebte. Doch als sie vom Schiff direkt in die Hochzeitszeremonie hineinstolperte, die sie am Hafen erwartete, als sie sah, wie viel älter ihr künftiger Ehemann tatsächlich war, machte sie auf der Stelle kehrt und schloss sich in einer Mannschaftskajüte ein. Es war der jüngere, stilvolle Vetter ihres Mannes, der sie vom Schiff lockte, und so blieb sie und heiratete stattdessen ihn.

					Das freundliche Gesicht des Naturschützers mit den geschwollenen Augen sagte: »Ich will dich näher kennenlernen.«

					Nein, nein, nein. Sie mussten zurück in sichere Gewässer. »Freut mich auch, dich kennenzulernen«, plapperte sie, als hätte sie ihn falsch verstanden.

					»Ich meine, ich möchte dich besuchen. Dich treffen. Die Jewa aus Fleisch und Blut.«

					Aus Fleisch und Blut. Der Ausdruck ließ sie innerlich zusammenzucken. Sie zwang sich zu einem Lachen, in der Hoffnung, er hätte nur einen Witz machen wollen, aber er sprach weiter, schmiedete Pläne. Er gestand, dass er seit Monaten darüber nachgedacht habe. Es sei zwar riskant, aber machbar. Er habe einen Praktikanten angelernt, der im Labor die Stellung halten könne. Natürlich könne er nicht lange fortbleiben, nur ein paar Tage – er würde ins Flugzeug steigen und gleich am nächsten Tag zurückfliegen, und zusätzlich zu dem üblichen Schlafmangel durch die nächtlichen Alarme im Labor würde er noch unter schrecklichem Jetlag leiden, aber sie würden sich endlich einmal von Angesicht zu Angesicht treffen. Wäre das nicht schön?

					Ja, das wäre es. Doch sie murmelte etwas von wegen schlechtem Empfang und legte auf. Das war das letzte Mal, dass sie auf seine Textnachrichten und Zeitstempel reagierte. Sie verbannte seinen Namen aus ihrem Kopf.

					Später redete Jewa sich ein, sie habe den Kontakt zu dem Naturschützer abgebrochen, weil sie nicht wollte, dass er seine Schützlinge verließ – sie wollte nicht für ein Massensterben auf Hawaii verantwortlich sein –, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es noch einen weiteren Grund gab. Sie hatte sich ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt, und die führte zu nichts Gutem. Sie würde ihn am Flughafen abholen. Sie würden aufeinander zurennen, in einer verzweifelten Umarmung zusammenprallen, ein Moment reiner Glückseligkeit. Sie würden sich bis spät in die Nacht unterhalten und dabei in die Seele des jeweils anderen blicken, was eigentlich genug sein sollte, aber aus irgendeinem Grund war es das für niemanden außer ihr. Wen auch immer sie je geliebt hatte, die Gleichung war stets dieselbe geblieben:

					
						Ich habe Geschlechtsteile.

						Du hast Geschlechtsteile.

						Komm, wir mantschen sie zusammen.

					

					*

					Einmal, in der Zeit vor den Liebestouren, am Vorabend von Jewas dreißigstem Geburtstag, hatte ihre Mutter sie aufgefordert, sich zu setzen, hatte ihr Tee und fettfreie Schokoladen-Babka serviert, tief Luft geholt und verkündet, dass sie wisse, was Jewa sei. »Eine von diesen Lesbierinnen.«

					Das sei nicht schlimm, erklärte die Mutter der Tochter, denn auch Lesbierinnen könnten Kinder bekommen. Tatsächlich könnten sie ein beinahe normales Leben führen, solange sie sich bedeckt hielten, in den großen Städten blieben, sich nicht an den Regenbogenparaden beteiligten und niemanden zu bekehren versuchten.

					Davor hatte Jewas Mutter ihr spezielle Vitamine gegeben. Einen Vaginaldilatator. Sie hatte angeboten, für Hormontests zu bezahlen. Sie hatte alles versucht, um die Frage zu beantworten: Warum war Jewa nicht da draußen und paarte sich? Jewa, die Schönheit der Familie, wie ihre Mutter immer sagte. Irgendwo unter den Cargohosen und -westen, den mit Knötchen übersäten Fleecepullovern, dem Gewirr von Taschen, Reißverschlüssen und Karabinern und dem daran herumklappernden »Feldforschungs«-Tinnef: eine Dame. Beine, Hüften, Taille, Busen, alles, wo es hingehörte, und proportional richtig verteilt. Und diese Haare! (Von ihrer Mutter geerbt, von wem sonst?) Normalerweise zurrte Jewa ihre Lockenpracht im Nacken mit einem Telefonkabel zu einem Knoten zusammen, aber offen getragen besaß ihr Haar eine unbändige Kraft. Wenn sie bei Besuchen im Haus ihrer Eltern zwischen den Expeditionen stundenlang in der Badewanne und dann auf der Chaiselongue auf dem ebenerdigen Balkon gelegen hatte, eingehüllt in einen kurzen Bademantel, erhob sich ihre frisch gewaschene Mähne von ihren Schultern, dick, schwarz und glänzend wie Teer. Nicht selten drückten verblüffte Passanten ihre Gesichter gegen die verglaste Balkonbrüstung.

					Jewa, die noch nicht einmal einen festen Freund gehabt hatte. Jewa, deren schöne Eizellen schöne Kinder versprachen, aber mit jedem Tag weiter verkümmerten.

					Sie seufzte und stellte die Teetasse ab. Sie hatte Schokolade am Kinn; ihre Mutter verkniff es sich, sie mit dem Daumen abzuwischen. »Ich bin nicht lesbisch.«

					»Es ist nicht schlimm«, beharrte ihre Mutter. Da war sie so um Akzeptanz bemüht gewesen, und nun wollte ihre Tochter nicht akzeptieren, dass die Mutter es akzeptierte. »Ich habe schon mit deinem Vater gesprochen. Er wird Zeit brauchen.«

					Jewa sprach langsam und bedacht. »Du weißt doch, dass es da draußen auch Menschen gibt, die …«

					Ihrer Mutter gefiel nicht, welche Richtung das Gespräch nahm.

					Jewa setzte noch einmal an. »Menschen, die sowohl Männer als auch Frauen mögen.«

					Ihre Mutter schloss die Augen. Sie versuchte es, sie gab sich wirklich alle Mühe, offen für das Konzept zu sein. Es gab sogar ein Wort für diese Leute. Sie selbst verstand sie nicht, aber mit der Zeit könnte sie lernen, sie zu tolerieren, wenn es sich dabei um die Spezies ihrer Tochter handelte. Oder zumindest um Freunde – ihre Tochter hatte doch so wenige. Tatsächlich – und hier machte das Herz der Mutter einen Sprung – war das vielleicht sogar eine gute Nachricht. Sie hatte ihre Tochter völlig falsch eingeschätzt. Wenn Jewa sowohl Männer als auch Frauen mochte, hatte sie womöglich doppelt so viel Sex wie ein normaler Mensch, fühlte sich dabei aber so schlecht, dass sie es ihrer Mutter nicht erzählte – darum die Heimlichtuerei. Und doppelt so viel Sex (ja, nehmen wir einmal an, dass das, was auch immer Frauen miteinander anstellten, als Sex galt) war immer noch besser als gar kein Sex. Selbst das konnte sie zu akzeptieren lernen.

					»Ich bin das Gegenteil«, sagte Jewa. »Ich mag weder noch.«

					Die Augen ihrer Mutter weiteten sich schlagartig. »Was meinst du damit?«

					»Weder Männer noch Frauen.«

					Ihre Mutter warf den Kopf in den Nacken und lachte, aber Jewa blieb ernst. Ihre Mutter atmete tief durch, leckte ihren Daumen an und rubbelte ihrer Tochter den Fleck vom Kinn, eine automatische Geste. Jewa verzog das Gesicht und wich zurück, so, wie sie es als Kind getan hatte.

					»Das ist unmöglich«, versicherte ihr ihre Mutter.

					Jewa sagte nichts.

					»Meine Liebe, du hast einfach noch nicht den Richtigen gefunden.«

					»Oh doch.« Ein sonderbares Lächeln breitete sich auf Jewas Gesicht aus. »Ich habe den Nichtigen gefunden.« Sie stieß ein dumpfes Lachen aus.

					War alles nur ein einziger Witz? Das Ticken von Jewas biologischer Uhr? Die Großeltern, Onkel, Tanten, Cousins, die sie und ihre Mutter mit Fragen löcherten? Wenn Jewa doch nur hässlich zur Welt gekommen worden wäre – Cousine Lida fragte niemand, warum sie noch Single war. Aber nein, ihre Tochter musste aussehen, wie sie aussah.

					Es war unnatürlich, dass jemand wie Jewa allein war.

					Was auch immer mit ihrer Tochter nicht stimmte, was auch immer sie nicht sagte, es war noch schlimmer, als ihre Mutter gedacht hatte.

					*

					
						06:58

						12:15

						23:01

					

					Die Zeitstempel kamen immer weiter, lange nachdem Jewa aufgehört hatte, auf die Anrufe und Nachrichten des Naturschützers zu reagieren. Und sie waren am schwersten zu ignorieren.

					
						10:00–14:00

					

					Sie fragte sich, ob der Naturschützer die Zeitstempel erfand, um sie zu einer Antwort zu bewegen – konnten wirklich so viele Arten so rasch hintereinander verschwinden? –, aber sie sprang nicht darauf an. Nichtsdestoweniger fühlte sie sich schrecklich. Noch jemand, der sich von seiner Notlage abgewandt hatte. Sie wollte fragen, welcher Endling es diesmal gewesen war. Doch bestimmt nicht Jonah, den auch sie ins Herz geschlossen hatte und der in den Videos seinem hohen Alter zum Trotz so munter wirkte? Sie hasste die Vorstellung, wie der Naturschützer ganz allein in seinem Wohnmobil saß und einen weiteren kleinen Körper im Todesschrank verstaute. Sie sehnte sich danach, ihn zu kontaktieren, um … was genau zu tun?

					*

					Jewa hatte schon »Beziehungen« gehabt. Ihre Mutter mochte nichts davon gewusst haben, nicht einmal Jewa selbst mochte es mitbekommen haben, zumindest nicht gleich, aber es gab Zeugen, die es bestätigen konnten.

					Da war dieser sanftmütige Junge aus Highschoolzeiten, der sie seinen Eltern als seine Freundin vorstellte und behauptete, bereits seit drei Monaten mit ihr zusammen zu sein. »Wir haben doch Händchen gehalten, Jewa«, sagte er ungläubig, als sie überrascht reagierte. »Wir haben uns geküsst.«

					Da war dieses sommersprossige Mädchen in ihrem ersten Studienjahr, das nach dem Unterricht auf sie wartete, um hinter den Holzapfelbüschen mit ihr zu knutschen. Aber das Mädchen behauptete standhaft, dies nur zu Übungszwecken zu tun, bevor es einen Mann kennenlernte, und wie hätte Jewa eine Freundin im Stich lassen können?

					Und als Jewa einundzwanzig war und in den Sommersemesterferien in der Datscha ihrer Großeltern herumhing, war da dieser Junge, der ihr durch die Sumpflandschaft folgte. Er war schlank und trug meist Grün, sodass er mit der Umgebung verschmolz. Wenn sie ins Kanu ihrer Großeltern stieg, saß er schon vorne. Wenn sie frische Zedernholzschnitzel in die Außentoilette schaufelte, stand er daneben und reichte ihr einen Eimer nach dem anderen, als hätte er nichts Besseres zu tun. Es machte ihr nichts aus, dass er ihr Schatten war, sie genoss es sogar, und bald verbrachten sie den Großteil der heißen, feuchten Tage zusammen. Eines Abends kratzte sie sich die vielen Mückenstiche, mit denen ihre Arme und Beine gesprenkelt waren, während der Junge reglos wie ein Greif dasaß. Er sei immun gegen Mücken, erzählte er ihr. Er bot ihr an, das Jucken ein für alle Mal zu beseitigen. Er kenne da einen Trick. Der Trick bestand darin, sich vollständig auszuziehen, in die Sümpfe zu legen und sich eine Nacht lang den Insekten auszuliefern.

					»Das klingt wie der absolute Horror«, sagte sie.

					»Wenn die Stiche einmal verheilt sind, wirst du nie wieder einen spüren.«

					Kurz darauf waren sie beide nackt, sämtliche Insekten des Sumpfs auf ihr, und auch er war auf ihr und vollführte pumpende Bewegungen. Sie hatte ihm das Zeichen gegeben, eine Hand auf seinem mondbeschienenen Oberschenkel, weil sie dachte, der Zeitpunkt wäre ebenso gut wie jeder andere, um endlich ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Und vor allem, um sich von dem Sirren in ihren Ohren und den Nadelstichen am ganzen Körper abzulenken. Zuerst stach auch sein Penis, ehe eine dumpfe Taubheit einsetzte. Das ist es also, dachte sie. Das ist es, worum so viel Aufhebens gemacht wird, worüber die ganzen Frauenzeitschriften in den Regalen der Supermärkte klatschen und tratschen.

					Während er über ihr keuchte und ächzte und Gott anrief, wartete sie darauf, dass irgendetwas passierte. Dass sich tief in ihr etwas auftat und ihr eine neue Art von Weisheit bescherte, einen neuen Seinszustand, einen Schlüssel zum menschlichen Dasein.

					»Ach, Süße«, tröstete sie eine Kommilitonin, als das nächste Semester begann. »Das ist nur das erste Mal. Es wird besser, versprochen.«

					Wurde es nicht.

					Und wie sie es versuchte! Einmal, als sie high war. In einem fahrenden Zug. In einem öffentlichen Park. Mit verschiedenen Körperöffnungen. Mit luststeigernden Cremes.

					Die Definition von Wahnsinn sei, immer wieder das Gleiche zu tun und unterschiedliche Ergebnisse zu erwarten, hatte Einstein möglicherweise einmal gesagt. (Aber wahrscheinlich eher nicht. Es war eines der vielen nicht überprüfbaren Zitate, die ihr Männer in Bars gern um die Ohren hauten, wenn sie erfuhren, dass sie eine angehende Wissenschaftlerin war, um zu beweisen, dass auch sie das eine oder andere über Wissenschaft wussten.) Sie hatte jedenfalls das Gefühl, wahnsinnig zu werden, während sie einen Probedurchlauf nach dem anderen machte, Sex auf diese und auf jene Weise neu konfigurierte, immer mit dem gleichen Ergebnis. Beziehungsweise ohne Ergebnis. Hätte sie den Akt wenigstens verabscheut, dann wäre Abscheu immerhin ein Gefühl gewesen, mit dem sie hätte arbeiten können, das sie in den Händen hätte durchkneten können, bis es warm und weich wurde wie Plastilin und sich zu Verlangen formen ließ.

					Eine Zeit lang machte sie den »Trick« mit den Mücken verantwortlich. Der schlanke Junge hatte recht behalten – als nach dieser Nacht im Sumpf die Quaddeln abgeheilt waren, reagierte ihre Haut nie wieder auf Mücken –, aber in dieser Nacht musste noch etwas anderes mit ihr passiert sein, eine Nebenerscheinung des Mückentricks. Vielleicht war in dem Augenblick, in dem ihr Körper sich öffnete, in dem sie von der Jungfräulichkeit in diesen anderen Zustand überwechselte – diesen erwachsenen Zustand, in dem man regelmäßig Geschlechtsverkehr hat und sogar Vergnügen daran findet, wie am Benutzen von Zahnseide oder am Polieren von Schuhen –, all der Insektenspeichel in ihr Blut geflossen und hatte sie betäubt wie eine Spritze Pentobarbital. Vielleicht hatte diese Nacht etwas Wesentliches in ihr zerstört.

					Natürlich war das eine lächerliche Theorie. Doch jedes Mal, wenn ihre Mutter sie mit den Nachbarssöhnen zu verkuppeln versuchte, eine Tante ihr einen in aggressivem Pink leuchtenden Vibrator zusteckte oder ein Onkel ihr anbot, sie einem netten Freund von einem Freund vorzustellen, der zufällig Therapeut war – als keine dieser Interventionen irgendetwas in ihr auslöste, dachte Jewa an jene Nacht zurück.

					*

					Die Theorie ihrer Mutter: Das Internet sei schuld. Das Internet überwältige die jungen Leute mit Datingmöglichkeiten. Die ursprüngliche Jewa, die Eva aus der Bibel, habe nicht über eine solche Auswahl verfügt. Gott habe sie mit Adam vor vollendete Tatsachen gestellt, und damit sei die Sache erledigt gewesen.

					»Hat sie ihn nicht mit der Schlange betrogen?«

					»Aber mit der Schlange hat sie nicht die gesamte Menschheit erschaffen.«

					»Hast du dir die Menschheit in letzter Zeit mal angeguckt?«

					»Meine Tochter, optimistisch wie immer.«

					»Beiß doch selbst mal in den Apfel und schau ab und zu die Nachrichten an.«

					*

					Jewa nahm bereits seit drei Jahren an den Liebestouren teil, als sich die Art und Weise veränderte, wie sie über ihre Arbeit sprach. Sie führte im Grunde genommen gar keine Rettungsmission für Gastropoden durch. Sie fand immer weniger Überlebende, und die bereits evakuierten Bestände waren in ihren Terrarien geschrumpft. Sie wünschte, sie hätte ihren Schützlingen eine Antwort entlocken, hätte herausfinden können, was genau sie brauchten und wie sie ihnen helfen konnte. Selbst ihre Achatina terrestrium, die sich eigenständig fortpflanzen konnte, machte keinerlei Anstalten dahingehend, so als würde sie auf die echte, die einzig wahre Kopulation warten, auf einen anderen schleimigen Körper, der sich an ihren presste.

					»Du kannst nichts dafür«, hörte sie in Gedanken den Naturschützer sagen. Seine tiefe, nüchterne Stimme, die sie in finsteren Augenblicken noch immer beruhigte. »Irgendwann müssen wir alle abtreten.«

					Wenn sie jetzt ein Junggeselle nach ihrem Beruf fragte, erzählte sie, sie leite ein Hospiz. Dann nickten sie alle mitfühlend und wechselten das Thema.

					*

					Im fünften Jahr von Jewas Teilnahme an den Liebestouren ereigneten sich in ihrem Wohnmobil zwei Tragödien, und an beiden war Jewa schuld.

					Die erste war ein verunreinigtes Salatblatt. Zumindest vermutete sie das im Nachhinein. Die Pilzplage breitete sich rasch aus: Die Bestände halbierten sich innerhalb weniger Tage. Am stärksten betroffen waren die geselligeren Arten, die eigentlich die größten Überlebenschancen gehabt hätten. (Lefty blieb glücklicherweise verschont, wenngleich seine Spezies natürlich trotzdem keine Chance hatte.) Jede der verbliebenen 147 Schnecken musste in einem separaten Glas unter Quarantäne gestellt werden, was auf dem beengten Raum im Wohnmobil unmöglich zu bewerkstelligen war. Jewa raste zur Wohnung ihrer Eltern in Charkiw, parkte vor der Tür und nahm alle verfügbaren Einmachgläser im Haus in Beschlag. Sie schlief kaum und überprüfte jede Schnecke auf Anzeichen einer Infektion. Währenddessen nörgelten ihre Eltern an ihr herum.

					Mutter: »Das fängst du also mit deiner Zeit an? Du sammelst Gartenschnecken?«

					Vater: »Anjas Nichte hat mal Maikäfer in Streichholzschachteln gesammelt, aber sie ist inzwischen zu alt dafür.«

					Was war zuerst da, wollte eine neugierige Nachbarin wissen: dass Jewa kein Sozialleben hatte oder dass sie in einem Wohnmobil lebte? Hielt ihr Nomadentum sie davon ab, jemanden kennenzulernen, oder war das nur ein bequemer Vorwand, es gar nicht erst zu versuchen?

					Jewa hätte auf dem Klappsofa in ihrem ehemaligen Kinderzimmer schlafen können. Stattdessen entschied sie sich, im Wohnmobil zu schlafen, ihrem wahren Zuhause, wo sie Ethanol direkt aus der Phiole trinken konnte, um sich für ein paar Stunden zu betäuben. Anders fand sie nicht in den Schlaf.

					Was war zuerst da, fragte sie sich später: das Trinken oder die Pannen im Labor? Hätte sie verhindern können, dass einige Wochen später die Software zur Regulierung der Befeuchtungsanlage verrücktspielte? Auf ihrem Telefon musste eine Alarmmeldung nach der anderen aufgeleuchtet sein, aber sie hatte sie alle verschlafen. Als sie an diesem Nachmittag mit hämmernden Kopfschmerzen zu sich kam, war eines der Terrarien überschwemmt. Die gesamte Population von fünf ausgewachsenen Tieren und zwei Schlüpflingen lag reglos auf dem Boden, ohne irgendwo anzuhaften. Vier Jahre lang hatte sie sich um die adulten Exemplare gekümmert, ehe sie sich endlich fortzupflanzen begannen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, während sie die verlorene Spezies in ein Glas mit Formaldehyd legte und es in den gekühlten Todesschrank stellte, das routinemäßige Vorgehen bei allen Todesfällen, um zu untersuchen, was schiefgelaufen war – als wäre in diesem Fall nicht offensichtlich, bei wem die Schuld lag.

					Jewa kam nie über den Verlust hinweg.

					Sie nahm ihre Expeditionen quer durchs Land wieder auf, aber sie währten nicht lange. Weitere Bestände schrumpften. Weitere Evolutionszweige verdorrten. Im Umgang mit den Endlingen traute Jewa sich selbst nicht mehr über den Weg. Der kleinste Fehler hätte ihr Aussterben bedeuten können, einen weiteren Zeitstempel, den sie in ihren Logbüchern festhalten musste. Hätte sie die Angehörigen einer Art nicht aus irgendeinem Busch gepflückt, dachte sie selbstquälerisch, dann wären sie noch da draußen, lebendig.

					»Sei dir da nicht so sicher. Der Busch hätte bei einem Waldbrand verbrennen können«, hätte der Naturschützer sie womöglich getröstet, hätte sie den Kontakt zu ihm nicht abgebrochen. Sie konnte sich nicht mehr an sein Gesicht erinnern, aber sie wollte seine Stimme wieder hören, wollte von ihr umhüllt werden, wie die Gehäuse der Schnecken ihre weichen, verletzlichen Körper umhüllen. Bald würde er auch in ihren Gedanken verstummen. Keine Träume mehr, keine Spukbilder.

					In den vergangenen zwei Jahren, seit sie aufgehört hatte, mit ihm zu sprechen, war Jewa mit einer umgekehrten Mission durch das Land gereist: Anstatt Schnecken einzusammeln, brachte sie sie an ihre Herkunftsorte zurück. Manchmal waren ihre Behausungen noch da – genau der Busch oder Baum, an dem nach wie vor das hellblaue Band hing; manchmal wurde sie von einer leeren Fläche begrüßt, die für Bauzwecke gerodet, durch einen Waldbrand zerstört worden oder, im Ostteil des Landes, durch Granatenbeschuss mit Kratern übersät war. Dann suchte sie einen neuen Platz in der Nähe, ließ die Schnecken frei und hoffte auf das Beste, wobei sie sich sagte, dass es ihren Schützlingen ohne sie besser gehen würde. Während das Leben nach und nach aus ihrem Wohnmobil wich, trank sie immer mehr. Wer hätte sie daran hindern sollen, nun da sie niemandem mehr Rechenschaft schuldig war?

					*

					Wenn sie jetzt ein Junggeselle fragte, was sie beruflich mache, antwortete sie mit brüchiger Stimme: »Ich töte Schnecken. Oder ich habe Schnecken getötet.«

					Dann nickten sie anerkennend. »Schädlingsbekämpfung. Ein guter Job.«

				
					
						2

					
					»Mögest du den Richtigen finden«, grüßte das mondgesichtige Mädchen Jewa. Die Augen des Mädchens huschten über den Hotelparkplatz; zweifellos wartete es auf seine »Dolmetscherin«. Es war das zweite Mal, dass es Jewa ansprach.

					»Mögest du den Richtigen finden«, erwiderte Jewa automatisch. Sie war gerade dabei, eine frisch gekaufte Flasche Cyanwasserstoff an die Außenluke des Labors anzuschließen. Es gab einfachere Arten des Dahinscheidens – es wäre nicht nötig gewesen, ein ganzes Wohnmobil mit giftigem Gas zu füllen –, aber warum sollte sie sich in ihrem Schlussakt nicht ein wenig Flair gönnen? Ein wenig Poesie? Sie würde sterben, wie sie gelebt hatte, in ihrem Wohnmobil, ihrem Gehäuse, wie all die Schnecken, die zusammengerollt in ihrem gestorben waren – und noch immer starben, überall auf der Welt.

					»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte das Mädchen.

					Es sah tatsächlich aus, als könnte es jemanden brauchen, der ihm einen Gefallen tat. Mit seinem exzessiven Make-up wirkte das Mädchen aus der Nähe noch jünger, wie ein verkleidetes Kind.

					»Dein Wohnmobil«, setzte das Mädchen an.

					»Ich habe kein Wohnmobil.«

					Das Mädchen zeigte auf das Fahrzeug direkt hinter Jewa und sah sie an, als wäre sie betrunken, was sie zugegebenermaßen auch war, aber nur ein klein wenig.

					»Das ist ein mobiles Labor«, verbesserte Jewa. Sie bezeichnete es zwar selbst als Wohnmobil, aber das Mädchen hatte sich diese vertrauliche Bezeichnung nicht verdient.

					»Wie viele Leute passen da rein?«

					Dreihundert Schnecken, wollte Jewa sagen, wobei das Fassungsvermögen damit schon stark ausgereizt gewesen wäre. Aber Menschen? »Keine Ahnung. Wieso?«

					Das Mädchen antwortete nicht. Es musterte das Labor mit seinen dunkel umrandeten Augen, als könnte es durch die Metallwände hindurchsehen, als hätte es sich die Frage bereits selbst in zufriedenstellender Weise beantwortet. »Hast du es schon mal für ein, zwei Tage vermietet?«

					»Zu welchem Zweck?«

					»Urlaub.«

					Eine Lüge, und zwar eine beleidigend schlechte. Jewa spürte, wie sie sich aufrichtete, nüchterner wurde. »Mein Labor ist nicht für Vergnügungstouren gedacht. Dafür bräuchtest du einen speziellen Führerschein.« Sie sprach über die potenzielle Gefahr der Chemikalien im Inneren, die Empfindlichkeit der Softwaresysteme, darüber, dass das Labor Hunderttausende von Dollar wert sei, dass es in den falschen Händen leicht entflammbar sei.

					Endlich zeigte das Gesicht des Mädchens eine Regung. »Entflammbar. Mehr als ein gebräuchliches Fahrzeug?«

					Ein gebräuchliches Fahrzeug? Was für ein Kind redete denn so?

					»Hat dich deine Aufpasserin darauf angesetzt?«

					»Meine was?«

					»Die, die für dich dolmetscht.«

					»Sol? Das ist bloß meine Schwester.«

					Die eigene Schwester. Die Lage war schlimmer, als Jewa gedacht hatte. Es war schlichtweg tragisch: ein Mädchen, das Opfer von Menschenhandel geworden war und nun selbst Menschenhandel mit anderen betrieb. Jewa forschte in ihrem Innersten nach einem letzten Funken Mitgefühl. Nichts. Eine Erleichterung. »Ich werde dir nicht helfen, andere Frauen über die Grenze zu schmuggeln.«

					Das Mädchen legte verwirrt den Kopf schief und lachte dann. Oder ahmte dilettantisch ein Lachen nach. »Du denkst wirklich, das hätte ich vor?«

					»Dann klär mich doch mal auf.«

					Sie schwieg einen Moment lang. »Wenn ich es dir sage, hängst du mit drin.«

					»Das tue ich doch schon.«

					Das Mädchen wandte sich zum Gehen.

					»Ich rufe die Hotline an«, rief Jewa ihm unwillkürlich hinterher.

					Das Mädchen kam zurück. »Bitte nicht anrufen!«

					»Auch wenn es gerade unmöglich erscheint«, sagte Jewa und wünschte sich zugleich, einmal im Leben den Mund halten zu können, »es gibt immer einen Ausweg.« Zumindest versprachen das die Organisatorinnen mit ihrer hölzernen Ausdrucksweise bei jeder Einführungsveranstaltung. Sie waren verpflichtet, den Teilnehmerinnen die Nummern der Hotlines zu nennen, für den Fall, dass irgendjemand verdächtige Aktivitäten beobachten sollte oder eine Braut in Gefahr geriet.

					Das Mädchen seufzte. Runzelte nachdenklich die Stirn. Es war noch so neu in diesem Geschäft. Und so dünn. Jewa fiel auf, dass das Mädchen mit jeder Tour dünner geworden war. »Es sind die Junggesellen. Die nehme ich mit. Genau einhundert von ihnen.«

					Das hatte Jewa nun wirklich nicht erwartet. Sie fragte langsam: »Und wohin nimmst du sie mit?«

					»Auf einen romantischen Ausflug.«

					»Und das läuft über die Agentur?«

					»Das spielt keine Rolle. Es wäre nur für ein, zwei Nächte.« Sie fügte hinzu: »Du kriegst das Wohnmobil ja wieder. Sag’s bloß keinem. Das Ganze ist hochexklusiv, streng vertraulich.« Jewa hörte Efrosinjas klatschhaften Tonfall aus der Stimme des Mädchens heraus, so als wollte es sie nachahmen, und ihr wurde noch unwohler. Sie hatte schon von solchen Nummern gehört – ein Junggeselle, der von der Frau, mit der er sich verabredet hatte, an einen abgelegenen Ort (einen leeren Park oder ihre vermeintliche Wohnung) gelockt und von dort wartenden Schlägern ausgeraubt wurde. Aber hundert Junggesellen auf einmal? Vielleicht steckte das Mädchen in größeren Schwierigkeiten, als Jewa gedacht hatte, war nur die Marionette eines weit verzweigten Verbrecherrings. Sie hätte wirklich die Hotline anrufen sollen, aber wollte sie sich ernsthaft in noch eine weitere belanglose irdische Sorge hineinziehen lassen, wo sie doch so kurz davor stand, all das hinter sich zu lassen?

					Jewa schloss die Luke über der Gasflasche. »Sag deinen Aufpassern, mein Labor ist nicht zu vermieten.«

					»Ich hab dir doch gesagt, es gibt keine Aufpasser.« Das Mädchen hob das Kinn. »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, nicht mal meiner Mutter. Weißt du, wer meine Mutter ist?« Das klang wie eine Drohung. Das Mädchen schien den Namen dieser offenbar so furchterregenden, berüchtigten Mutter nennen zu wollen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Es seufzte. »Danke für dein Verständnis.«

					»Du brauchst dich nicht zu bedanken. Keinerlei Verständnis vorhanden.« Jewa lächelte.

					Bevor es davonging, erwiderte das Mädchen ihr Lächeln, als würde es nun auch Jewa durchschauen.

				OEBPS/images/dtv_logo.jpg
dtv
















OEBPS/toc.xhtml
Ein Königreich für eine Schnecke

Inhaltsverzeichnis

		Cover

		Über das Buch

		Haupttitel

		Widmung

		Zitat

		PROLOG

		TEIL I		1

		2

		3

		4

		5

		6

		7

		8

		9

		10

		11

		12

		13





		TEIL II		Ich sitze auf ...

		UNBEKANNTE AUTORIN: Näht ...

		10. März 2022

		Antragsformular der Commonwealth ...

		14





		DANKSAGUNG

		ÜBER DIE AUTORIN

		ANMERKUNG ZUR SCHRIFTART

		DIE JURTENMACHER: Der ...

		TEIL III		14, REDUX

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		INTERMEZZO

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		44, DIE ZWEITE

		44, NOCH EINMAL VON VORN

		44, DIESMAL RICHTIG

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53





		TEIL IV		54

		55





		EPILOG: PASCHA

		Über Maria Reva

		[Impressum]



PageList

		5

		7

		9

		11

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51



Buchnavigation

		Cover

		Textanfang







OEBPS/images/cover_978-3-423-44980-9.jpg
Varia Reva

'ﬂIN














